
Predigt am 19.04.2026 in Eben-Ezer durch Frank R. Edelmann 
Am heutigen Hirtensonntag geht es um Jesus Christus als den guten Hirten. Mit drei Spannungen 

gehen wir heute in diese Predigt:  

Die erste Spannung: Heutzutage denken wir bei Hirten und Schafen schneller an Beleidigungen wie 

dummes Schaf oder Schlafschaf. Gemeint ist einer, der unklug ist. Wer andere so bezeichnet fühlt 

sich meist überlegen. Meint, mehr Durchblick zu haben als der andere. Mancher ist lieber 

selbstbestimmt und autonom als Teil einer Herde zu sein und sich einem Hirten anzuvertrauen. 

Deutschland bewies vor gut hundert Jahren, wie katastrophal es ist, sich blind einem falschen 

Führer anzuvertrauen.  

Die zweite Spannung liegt in dem Text, den ich gleich vorlesen werde. Da ist einerseits gesagt, wir 

sollen uns Jesus zum Vorbild nehmen. Seinem Beispiel folgen – sein werden wie er. Das hört sich 

fast ein wenig an als würden wir ihm auf Augenhöhe begegnen. Doch zugleich will der Text, dass 

wir ihn als unseren Hirten und Anführer anerkennen…  

Die dritte Spannung ist meine Berufsbezeichnung als Pastor, lateinisch „Hirte“. Ich übe ein 

Hirtenamt aus. Hm… ich glaube, es wird Zeit, sich den biblischen Text mal näher anzusehen:  

 lies 1 Petr 2,21 b-25(=Basisbibel) 

Schauen wir uns doch mal die drei eben genannten Spannungen näher an:  

 

1. Jesus ist der gute Hirte 

Man muss zum einen erst mal berücksichtigen: Zur Zeit Jesu war Hirte was total Wichtiges. Alle 

hingen damals viel mehr von der Viehhaltung ab als wir heute. Die israelische Volksgemeinschaft 

war aus der Nomadenfamilie eines reichen Viehbesitzers heraus entstanden. Als Abraham durch die 

Lande zog und noch kein gelobtes Land in Sicht war, legte Gott mit ihm und seiner Frau Sarah den 

Grundstein für eine Familie, aus der das spätere Volk Israel erwuchs. Der Hirte passte auf die Herde 

auf. Das war ihre Nahrung, ihr Besitz und später auch Grundlage ihres Wohlstands. Ich glaube 

deshalb auch nicht, die Hirten in der Weihnachtsgeschichte waren windige Gesellen. Das ist eher 

eine deutsche Vorstellung des 19. Jahrhunderts, wo man Hirten und Räuber auf einer Ebene sah.  



Im 17. Jahrhundert stellte man sich bspw. das Hirtenleben so idyllisch vor, dass es Zeichnungen 

von französischen und preußischen Königen und Adligen als Hirten gab.  

Bis dahin war man auch eher kollektiv unterwegs. Der Hirte hatte sowohl die ganze Herde als auch 

jedes einzelne Schaf im Blick, ohne dass dies einen Gegensatz bedeutete. Der Einzelne war Teil der 

Gemeinschaft, Teil des noch viel Größeren. In der jüdischen Gesellschaft gilt dies bis heute. 

Eine Individualität, wie wir sie heute kennen, wo jeder sein eigenes Schaf und Hirte zugleich sein 

will, begann in der westlichen Welt mit der Aufklärung im 17. und 18. Jhdt. – je nachdem, wann 

man sie ansiedelt. Manche sehen erste Anfänge auch bei Martin Luther, der es wagte, vor Kaiser 

und Papst zu sagen: „Hier stehe ich und kann nicht anders!“ Dass persönliche Überzeugung 

wichtiger sein soll als das Ganze, das sind neuzeitliche Vorstellungen.  

Im Alten Testament sagte Gott unter dem Propheten Hesekiel – also ca. 500 Jahre vor Jesus – 

angesichts des Untergangs des israelischen Königreiches: „Die Führungselite – die Hirten des 

Volkes – hat versagt.“ Er sagt also selbst, dass es falsche Führungspersönlichkeiten geben kann. 

Aber er sagte dabei auch majestätisch: „Ich selbst bin der gute Hirte für mein Volk.“ – Er machte 

das Ganze zur Chefsache. Und als Jesus sich dann hinstellt und sagt: „Ich bin der gute Hirte“ 

begriffen etliche, dass er hier auf dieses Gotteswort anspielte. Solle er - Gott selbst sein? 

Die erste Spannung löst sich deshalb vielleicht auch auf für den autonomen, selbstbestimmten 

Menschen von heute: Es geht nicht darum, einem falschen Führer blind zu gehorchen. Hier geht es 

um das Angebot, dass der einzig wahre und wirklich gute Hirte dir anbietet, bei der Führung deines 

Lebens zu helfen. Wir suchen heute Beratung, Coaching, Lebenshilfe an so vielen Stellen. Wie 

wäre es, sie bei dem zu suchen, der Himmel und Erde geschaffen hat – den Menschen gewollt und 

erschaffen hat – und das Heil für die ganze Menschheit erwarb, aber auch vorgelebt hat, dass man 

ANDERS leben kann!? Ich halte das nicht für einen übergriffigen Machtanspruch. Es ist mir eher 

eine Würde und Ehre und gar kein Widerspruch zu meiner Selbstbestimmtheit. Immerhin 

entscheide ich mich aktiv dafür, dass da einer ist, der mich besser führen kann als ich es selbst je 

könnte.  



 

2. Jesus als Vorbild 

-> lies V. 21 b 

Ich halte es auch heute für ein ziemlich gutes Modell, dass man in dieser verwirrenden Zeit 

jemanden hat, an dem man sich orientieren kann. An dem man sich ein Beispiel nehmen kann. 

Arthur Schopenhauer, ein bedeutender evangelischer Theologe, meinte zwar:  

 

„Für sein Tun und Lassen darf man keinen andern zum Muster nehmen, weil Lage, 

Umstände, Verhältnisse nie die Gleichen sind und weil die Verschiedenheit des Charakters 

auch der Handlung einen verschiedenen Anstrich gibt.“ (Duden Bd. 12, S. 900).  

Aber dem Beispiel Jesu zu folgen, ist anders gemeint. Es geht ja nicht darum, uns kreuzigen zu 

lassen oder Wunder zu tun.  

An dieser Stelle lohnt ein Blick in den Textzusammenhang. In den Versen vorher geht es um das 

Verhalten der Sklaven, die zum christlichen Glauben gekommen waren. Wer Lutherbibel liest, 

findet den Absatz überschrieben mit: „Mahnungen an die Sklaven“. Überschriften wurden erst 

später eingeführt, um das Finden einzelner Bibelstellen zu erleichtern. Sie sind nicht Teil des 

biblischen Textes i. S. heiliger Schrift, haben wir vergangenen Donnerstag im Bibelkurs am ersten 

Abend festgehalten. Erwartet von mir also keine berufsethischen Leitlinien für heute aufgrund der 

Sklavenanweisungen von damals. Umso gelungener fand ich die Überschrift der Basisbibel hier: 

„Dienen, wie Christus gedient hat.“  

Das zeigt schon eher, worum es diesen Versen hier geht. Es erinnert an Jesu Worte im 

Johannesevangelium bei der Fußwaschung. Da sagte er: „Ein Beispiel habe ich euch gegeben, dass 

ihr aneinander tut, wie ich euch getan habe.“ (Joh. 13) 

Es war klar, dass wir uns jetzt nicht täglich gegenseitig die Füße waschen sollen, sondern uns 

gegenseitig gut zu tun. Das kann sehr verschieden aussehen. Eine Person hat jetzt, wo es H. A. so 

schlecht geht, bspw. zum Gebet in die Kapelle eingeladen. Ein anderer hat in der Zeit ein Essen für 



N. A. gekocht. Das eine ist nicht besser oder frömmer als das andere. Beides erstand aus Gebet 

heraus. Aus dem Gedanken: Da hat ein Glied unserer Gemeinde Not und wir die Aufgabe, hier zu 

helfen – jeder anders. Jeder nach seinem Maß. Und mancher auch gar nicht, weil er von Gott andere 

Pakete gezeigt bekommen hat, um die er sich zu kümmern hat. Die einzelnen Anweisungen an 

Sklaven damals sind hier gar nicht mehr Teil unseres Predigttextes. Aber in dem, was hier in 

unseren Versen mit steht, wird schon deutlich, wie das aussieht: Jesus lebte ANDERS. Wurde er 

beschimpft, schimpfte er nicht zurück wird so als ein Beispiel konkret genannt. Vielleicht ein 

praktischer Hinweis, dass es auch heute anders gehen kann. Dass man nicht immer mitmachen muss 

in den Empörungswellen, die manchmal durch die Medien gehen. Man muss bei Hassrede im 

Internet nicht mitmachen. Da mag jeder seinen eigenen Weg finden. Ich habe jetzt für mich 

entschieden, dass ich auch gut ohne Facebook auskomme.  

Natürlich leben wir nicht fehlerlos und sündlos wie Jesus. Es bestehen Unterschiede zwischen Gott 

und seinem Sohn Jesus auf der einen und uns adoptierten Söhnen und Töchter auf der anderen 

Seite. Wörtlich heißt es hier ja nicht einfach nur nachfolgen, sondern in seine Fußstapfen treten. Das 

muss man sich nicht so vorstellen wie die Spuren, die die BVG für den Ersatzverkehr manchmal auf 

den Boden klebt.  

Wer schon mal in der Himmelfahrtskapelle auf dem Ölberg in Jerusalem war, hat dort vielleicht das 

besichtigt, was man Jesu Fußstapfen nennt.  

Dort soll Jesus in den Himmel entschwunden sein. Die Fußstapfen, die man da gezeigt bekommt, 

sind so riesig, dass sie ein Mensch mit seinem Fuß nicht ausfüllen kann. Für mich ist das ein 

Symbol dafür, dass Vorbild hier nicht heißt, es 1:1 zu erreichen. Ich verstehe es als Zielmarke, als 

Ideal, dass es anzustreben gilt – auch im Wissen, es nie hundertprozentig zu erreichen. Das gilt auch 

für die 3. Spannung, die ich eingangs erwähnte. Dass ich als Pastor natürlich auch Hirte bin – aber 

eben unter dem Oberhirten Jesus und zugleich auch Schaf wie alle anderen Glieder des neuen 

Gottesvolkes. Nicht dummes Schaf, nicht Schlafschaf, sondern ein Schaf, das vertraut: dieser Hirte 

tut mir gut.  



 

3. Behütet, versorgt und bewacht 

Anfang April brachte der Tagesspiegel ein Interview mit einem Brandenburger Hirten. Der sagte: 

„Ich fühle meine Schafe und die Schafe fühlen mich.“ Das zeigte die Verbundenheit von Mensch 

und Tier.  

Viele Christen kennen den Ps. 23 auswendig – ein Lied von David, der ja nicht immer nur König 

war. Als junger Mann hatte er auch mal zeitweise als Hirte gejobbt. Er kannte die Aufgaben eines 

Hirten. Als er dieses Gebetslied komponierte, hatte er sicher x selber erlebte Situationen vor Augen: 

 Gemeinsam sprechen wir Ps. 23(=Luther) 

Vielleicht ist „fühlen“ dabei das falsche Wort und „kennen“ passt besser. Vor Jahren gab es eine 

große Geburtstagsfeier einer bekannten Persönlichkeit. Dort war unter anderem eine Schauspielerin 

geladen und das Gespräch kam irgendwie auf die Bibel – insbesondere auf Ps. 23. Die Dame und 

ein älterer Mann, der auch eingeladen war, wurden schließlich gebeten, diesen Psalm einmal laut 

vorzulesen. Damals noch eher gemeinsames Kulturgut.  

Die Schauspielerin las den Psalm formvollendet. Als sie fertig war, gab es großen Applaus. Dann 

stand der Alte auf. Er hatte sichtlich Mühe, den Psalm vorzulesen und war sehr aufgeregt. So las er 

diesen Psalm langsam und stockend vor. Als er geendet hatte, war es einige Augenblicke still. Dann 

stand die Schauspielerin auf, ging zu dem alten Mann, gab ihm die Hand und sagte: „Wir haben alle 

den Unterschied gemerkt: Ich kenne den Psalm und Sie den Hirten.“ (zitiert nach Ernst-August 

Bremicker, CLV) 

Und das – ihn persönlich zu kennen - hält im Leben und Sterben – im tiefen Todestal und in 

kleineren Tiefs dazwischen.  

Er. Ist. Da.  

Beten wir ihn an mit dem Lied: Wunderbarer Hirt. Was für eine Überleitung zum Abendmahl! 

Amen. 

- Zwischen Redemanuskript und Schriftsatz bestehen Unterschiede. -  


